
Das kleine, aber bedeutungsvolle Wörtchen Heimat
scheint auf den ersten Blick irgendwie schwer in die
Lebensverhältnisse jüngerer Menschen zu passen.
Wenn unterHeimat ein ganz konkreter, fester, ja viel-
leicht unveränderbarer Ort verstanden werden soll,
scheint er jedenfalls in den transitorischen, unruhi-
gen und von vielen Ortswechseln geprägten Lebens-
verhältnissen der jungen «Generation Y» keinen
Platz zu haben: Räumliche Flexibilität wird von Jün-
geren gefordert, Freiheit wollen sie selbst in fast allen
Lebensbereichen – beides schließt ein solch traditio-
nelles Verständnis von Heimat aus. Was aber könnte
dieser Generation Heimat vielleicht doch bedeuten?
Trotz aller Widersprüchlichkeit finden sich in den
jungen Lebenswelten immer wieder Relikte, Sym-
bole oder Handlungsweisen, die «Heimatlichem»
entlehnt sind. Sind die ironischen Accessoires, mit
denen sich junge Menschen umgeben, insgeheim
vielleicht gar nicht so ironisch gemeint? Sollen die
Gartenzwerge auf dem Balkon, die Nierentische in
denWohnungen oder Versatzstücke von Dirndl und
Lederhose in der Kleidung vielleicht doch jene Ver-
trautheit vermitteln, für die Heimat steht?1 Oder
braucht es Heimat gar nicht mehr im «globalen
Dorf», wo doch jeder – so wird suggeriert – überall
zuhause sein kann?

Eine diffuse Unentschlossenheit und das Unver-
mögen, sich festzulegen, scheinen jüngere Lebens-
welten zu prägen – da ist der Trend zum Zweit-
studium, der Anstieg von polyamorösen Bezie-
hungsmodellen oder imWohnen das Fehlen eigener
Stile, unverkennbarer Geschmäcker. Stattdessen
bedient man sich hierbei einer Vielzahl von Aus-
drucksformen aus den unterschiedlichsten Epochen
sowie Zeiten und baut sich patchworkartig seinen
eigenen Stil. Der sogenannte Retrotrend hat im Inte-
rieur die Oberhand. Alte Küchenbuffets, Cocktail-
sessel und Nierentische sind nicht nur in den priva-
ten Wohnungen, sondern auch in den zweiten
Wohnzimmern, den Kneipen, zuhauf anzutreffen.
Aus einer Mischung zwischen ironischer Kitschauf-
wertung und einer emotional aufgeladenen Suche
nachVertrautem innerhalb der flexiblen Biographien
rekurrieren die Einrichtungsgegenstände auf das
Gewohnte: das großelterliche Wohnzimmer, ver-
traute Formen der Kindheit, eine Gemütlichkeit des
Wohlbekannten ... vielleicht die Sehnsucht nach Hei-
mat? Hat die Heimat längst ihre Form verändert und
im Lebensgefühl jüngerer Zeit sollte besser von
Beheimatung auf Zeit gesprochen werden? Lässt
sich Heimat vielleicht einfach dann nehmen, wenn
sie gebraucht wird?
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Heimat, einmal mit anderen Augen gesehen …

Wolfgang Vogel Nimmwas du brauchst: Heimat

Gefunden in einer studentischen WG: Heimat durch Kitsch? Der goldene Gartenzwerg rekurriert auf bekannte Formen, die durch
die goldene Fassung jedoch auf die junge Lebenswelt abstrahiert und damit ironisiert werden.
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Bedürfnisse der «Generation Y»:
Spaß, Freiheit und Selbstverwirklichung

Zuerst gilt es, diese Jüngeren etwas genauer zu spe-
zifizieren: In letzter Zeit geistert der Begriff der
«Generation Y» durch die Feuilletons der Tageszei-
tungen.2 Das Ypsilon steht hier nicht nur als bloße
Nummerierung, sondern wird nach der englischen
Aussprache zugleich mit der charakterisierenden
Fragehaltung nach dem Warum (Why) dieser Gene-
ration konnotiert. Wir – der Autor muss sich hierbei
miteinschließen – sind zwischen 1980 und 1995 gebo-
ren und insgesamt betrachtet eine gut ausgebildete
Kohorte, die auf ihre Weise bestehende Gesell-
schaftsformen hinterfragt. Geprägt durch einige poli-
tische, gesellschaftliche oder wirtschaftliche Krisen
sindwir es gewöhnt, mit Unsicherheiten umzugehen
und zugleich aber in gewissen Lebensbereichen kom-
promisslose Ansprüche zu stellen. Wir achten beson-
ders auf die sogenannte Life-Work-Balance, wollen
auch imBeruf Spaß, Selbstverwirklichung und oben-
drein auch noch Freizeit, sodass wir weniger auf
Prestige aus sind, sondern vielmehr das Glück in
unserem scheinbar grenzenlosen Optimismus
suchen. Wie gesagt, so schreiben die Zeitungen.
Weiter wird den «Ypsilonern» souveräner

Umgang mit Technik und deren spielerische Inte-
gration in denAlltag nachgesagt. Selbst ihre sozialen
Beziehungen seien in hohem Maße davon geprägt.
Soziale Netzwerke im Internet überbrücken Distan-
zen in realen sozialen Verbindungen; es stellt sich
eine gefühlte Nähe trotz physischer Abwesenheit
der anderen ein. Durch die Digitalisierung der
Lebensbereiche verschwimmen die private Freizeit-
welt und der geschäftliche Berufspart zusehends.
Die Generation Y verließ für die Ausbildung ihre
Heimatregion, also den Ort, wo sie aufwuchs. Sie
optimierte ihre Lebensläufe durch Praktika, Aus-
landsaufenthalte und Weiterbildungen. Vermeint-
lich ortsunabhängig und flexibel stellt sie nun nie
dagewesene Ansprüche an den Arbeitsmarkt: unab-
dingbare Vereinbarkeit von Familie, Freizeit und
Beruf, lockere Arbeitszeiten und eine kreative team-
orientierte Basis bei guter Bezahlung.Wird dies nicht
geboten, verfolgt das Individuum die Suche weiter,
so lange bis es seine Vorstellung mit der Realität ver-
einbart sieht.
Generationsbeschreibungen wie diese mögen auf

den ersten Blick plausibel wirken, sind aber trotz
manch einleuchtenden Merkmalen einseitig und
exklusiv, indem sie nur eine gewisse Schnittmenge
an Beteiligten beschreiben können und einzelne
Akzente herausheben. Trotzdem muss festgehalten
werden, dass es gewisse Ähnlichkeiten innerhalb

dieser Kohorte von jungen Menschen gibt. Vor allem
Differenziertheit der Lebenswelten sowie in hohem
Maße durch Mobilität geprägte Lebensverhältnisse
sind wichtige Charakteristika. Angesichts derlei
mobiler Lebensumstände stellt sich nun die Frage,
wo und ob überhaupt da noch Platz für Heimat sein
soll? Tritt an die Stelle einer festen, verlässlichenHei-
mat eine Beheimatung auf Zeit? Sind es neue Strate-
gien, die sich junge Menschen suchen, um Rückhalt
und Geborgenheit in heimatähnlichen Formen zu
erlangen?

Herkömmliches Heimatverständnis und die
Suche nach Heimat in den Lebenswelten der Jüngeren

Wissenschaftliche Heimatdefinitionen sind zuhauf
zu finden.3 Sie beginnen meist mit der Worther-
kunft, historischen Deutungen und Sichtweisen.
Ursprünglich gilt Heimat als Besitz und als ein Ort,
an den man zurückkehren kann und seine Dinge
aufbewahrt. Spätestens seit der Industrialisierung
zeichnen die Menschen ein romantisierendes Bild
des ländlichen Raumes, der als Gegensatz zur wil-
den und unsicheren Großstadt Sicherheit und Ver-
lässlichkeit verspricht. Mobilität, Verstädterung und
Industrialisierung verursachen den Verlust der indi-
viduellen Ortsbindung: Heimat ist in der Industrie-
moderne nicht mehr Haus und Hof, sondern wird
nahezu sehnsüchtig in die Natur und auf das Land
projiziert. Nicht erst im Nationalsozialismus wird
die Heimatliebe zur Vaterlandsliebe umgedeutet
und in der Blut- und Boden-Politik als die Liebe zur
deutschen Urheimat stilisiert. Nach dieser politi-
schen Funktionalisierung des Begriffes erfährt er
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Wird hier nur die Bar namens Heimat hervorgehoben oder
betont die Streetart-Figur den Wert der emotionalen Heimat?



eineAbschwächung in seiner Bedeutung, bisHeimat
dann dochwieder sozial, politisch und ökologisch in
die Köpfe tritt.4Das Konstrukt Heimat wurde immer
wieder zur Abgrenzung benutzt. Einerseits ist es
integrativ für die Ansässigen, andererseits birgt es
auch das Potenzial, Fremde rigoros auszugrenzen.
Nachfolgend geht es nun um Beobachtungen

zum Thema Heimat im angekündigten popkulturel-
len Spektrum der jungen Leute, um Alltagsbeobach-
tungen im Lebensraum Stadt. Die Eck- oder Stamm-
kneipe, um ein Beispiel für Beheimatung auf Zeit
aufzugreifen, gilt gemeinhin als zweites Wohnzim-
mer. Der Wirt kennt die Vorlieben seiner Gäste und
die Gäste kennen sich untereinander. Somit wäre
schon das Kriterium der sozialen Verlässlichkeit und
Vertrautheit im Zusammenhang mit der Heimat
erfüllt. Zudem handelt es sich um einen ganz kon-
kretenOrt, an denman zumindest innerhalb der Öff-
nungszeiten jederzeit zurückkehren kann. Öffnet
man den Begriff hin zu anderen gastronomischen
Einrichtungen, wird man schnell fündig, wenn es
um die Suche nach Heimat geht. In der Hamburger
Wexstraße beispielsweise hat sich ein schwäbischer
Imbiss angesiedelt. Die junge Betreiberin ist selbst
auf einem oberschwäbischen Bauernhof aufgewach-
sen, wie sie einführend in der Speisekarte wissen
lässt, und legt besonderenWert auf die Auswahl der
Zutaten ihrer Gerichte. Sie wünscht den Besuchern:

An Guada ond londs eich
schmecka! – den Hambur-
gern genauso wie den
Zugezogenen. Geschirr,
Interieur undWeinauswahl
sind ebenso hamburg-
untypisch (im Gegenteil:
eben «typisch schwäbisch»)
und vermitteln jedem Tou-
risten das Flair von Groß-
mutters Küche aus dem
Schwabenland.
Das Restaurant scheint

mit der Sehnsucht nach
Gemütlichkeit und Wohl-
vertrautem zu spielen. Ob
Schwabe oder nicht – die
Grundintention, mit dem
Gastraum einen Raum zu
schaffen, der das Bedürfnis
nach Sicherheit und
Gewohntem bedient, ist
augenscheinlich. Gleich-
wohl werden die geschab-
ten Käsespätzle selbstver-
ständlich auch vegan

angeboten. Die Tischtücher mit Spitzen, elektrifi-
zierte Öllampen als Beleuchtung oder Baumstämme
als Sitzgelegenheiten rekurrieren genau auf diesen
Kompensationsraum Heimat, der sich in einer rusti-
kalen ländlichen Umgebung abspielt und so ganz
untypisch für den Standort des Ladens und eigent-
lich der ganzen Stadt ist. Auf einer Suche nach der
jungen Heimat eröffnet dieser Imbiss dem Besucher
ein Heimatgefühl, das auf ländliche Sozialisierung,
Einfachheit, Retrospektive in eine vermeintlich bes-
sere alte Zeit und eine Ehrlichkeit in Form der
Gerichte rekurriert. Hier geht vielleicht nicht die
Liebe, sondern die Heimat durch den Magen.

Unentschieden zwischen «Bohème» und «Daheme»:
Stabilität und Halt in unbeständigen Alltagen

In der Stadt Jena gab es lange Zeit an prominenter
Stelle ein Café, das sich «Bohème» nannte. Im letzten
Sommer wurde der Accent grave gestrichen und das
«Bo» durch ein «Da» ersetzt. Ergebnis der mundart-
lichen Überschreibung: «Daheme». Wenn der Thü-
ringer daheim ist, dann sagt er: Ich bin daheme. Und
daheim ist nicht weit der Heimat. So gibt es dort
Jenaer Bier vom Fass und das Versprechen, dassman
doch den ganzen Abend daheim sein könne. Wieder
wird hier innerhalb eines gastronomischen Betriebes
mit der Heimat gespielt. Weniger subtil als im
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Der Heimatkiosk in Jena verkauft Heimat im Form von Modeaccessoires mit lokalem Bezug.



schwäbischen Imbiss legt man aber Wert auf einen
regionalen Bezug, nicht nur, indem das «Daheme»
als einzige Bar in der Stadt das lokale Bier anbietet,
sondern auch durch die Namensänderung. Vorher
bot das «Bohème» demNamen nach Avantgardisten
und Intellektuellen eine Anlaufstelle, während es
nun mit regionalem Bekenntnis die Zielgruppe
erweitert.
Für die hier angesprochene Thematik noch

augenfälliger ist der Name einer Regensburger Bar.
Sie nennt sich «Heimat». In der Regensburger «Hei-
mat» gibt es bayrisches Bier, Livekonzerte und eine
unkomplizierte Türpolitik in einem für die Stadt
typischen alten Gewölbe. Die Betreiber führen den
Laden nach dem Motto: home is where your heart is.
Nach einemUmzug in den letzten Jahren firmiert die
Bar weiterhin erfolgreich unter gleichem Namen am
neuenOrt als ungezwungene Lokation, die für jeder-
mann offen ist. Sie bedient dabei verschiedene
Musikgenres und gibt auch regionalen Künstlern die
Möglichkeit zu spielen. Begreift man Heimat als
einen Ort, an dem man sich so verhalten kann wie
man ist undwoman sich nicht verstellenmuss, dann
wird hier bewusst Heimat geschaffen. Regensburg
ist zu einem hohen Maße studentisch geprägt und
dadurch bestimmt von einer hohen Fluktuation. Die
Bar kann für den Studienaufenthalt als Heimat auf
Zeit oder konkreter als Element einer Beheimatung,
als Konstante im unbeständigen Alltag dienen.
Ähnlich demHamburger Schwabenimbiss setzen

viele Berliner Kneipen in ihrem Einrichtungsinven-
tar auf die alten Zeiten. Gewisse emotional aufgela-
dene Gegenstände, die im kollektiven Gedächtnis
mit bestimmten Dekaden, Erinnerungen, Ereignis-
sen und Personen verknüpft sind, bedienen das hei-
matliche Gefühl. Jean Baudrillard beschreibt eine

Verbindung des Menschen mit seinen Möbeln wie
mit seinen eigenen Organen.5 Sie wachsen ein, so
Gerd Selle, in den Seelenhaushalt des Menschen6 und
damit erlangt die symbolisch-emotionale Aufladung
der Dinge einen höheren Stellenwert. Die Umge-
bung oder eben die Einrichtung, hier am Beispiel
Bar/Kneipe/Restaurant als zweites Wohnzimmer,
evozierenGefühle oder unbewusst gespeicherte Ver-
trautheiten. Innerhalb von flexiblen Biographien ist
es nur schwer möglich, mit großem Gepäck zu rei-
sen. Das heißt, dass sich der Besitz verkleinert und
nur wenige Gegenstände langfristige Begleiter blei-
ben, während andere Dinge, wie etwa Möbel, aus-
tauschbar erscheinen und leicht zurückgelassen
werden. Die Forderung nach maximaler Flexibilität
begünstigt das Wohnen auf Zeit als eine gängige
Formder Lebensbestreitung.7 Innerhalb dieser Beob-
achtungen findet sich eine Heimat, die sich relativ
leicht mit der sentimentalen Heimatvorstellung im
Zuge der Industrialisierung und dem gleichzeitigen
Wachsen der Städte vergleichen lässt. Emotionen
und rückgewandte Verklärung einer ländlich-ein-
fachen Lebenswelt rufen hierbei ein Heimatgefühl
hervor.
Produktiver scheint aber der Begriff der Beheima-

tung als Prozess. Die Menschen verfolgen hierbei
drei Strategien, um dieses Gefühl zu erlangen. Eine
kommunikative Ebene in Form der neuen Medien
wird ergänzt durch handlungspraktische Strategien
und hinzu auf eine reflexive Ebene erweitert.8 Behei-
matung steht als aktiver Prozess der starren, unver-
rückbaren Heimat gegenüber. Während die Heimat
einfach da ist und unverändert als Bastion und
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Schwäbisches Heimatgefühl geht in Hamburg durch den Magen.

Home is where your Heart is: Heimat in der Bar (Regensburg).



Rückhalt fungiert, kann Beheimatung auch im Sinne
der biographischen Gegebenheiten der jungen Men-
schen als flexibleres Substitut gedacht werden, das
manchmal auch nur bei Bedarf genutzt wird und
vielleicht weniger Bedeutung haben mag als die
ältere Idee von Heimat. Es sind also Formen des Agie-
rens, Aushandelns, Arrangierens, des Beheimatens wie
des Entheimatens, des Reisens und Wartens, des Gehens
und Bleibens gefragt.9 Je nach Lebenssituation müssen
neue Strategien zur Beheimatung des Individuums
gefunden und angewendet werden.
Ähnliche Beobachtungen macht Wilhelm Gena-

zino, wenn er über Heimat nachdenkt. Er stellt fest,
dass das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Stadt
oder Landschaft erst einmal mit einer gewissen
Scham verbunden ist, die sich nicht so recht mit den
Vorstellungen eines modernen, flexiblen Menschen
vereinbaren lässt. In seinem Roman «Mittelmäßiges
Heimweh» schreibt er: Sogar in meinen Kleidungs-
stücken suche ich neuerdings Heimat, das heißt, Minde-
rung der Fremdheit.Hier wird die Fremdheit der Hei-
mat gegenübergestellt. Der entfremdete Protagonist
weiß sich nicht weiter zu helfen, als die Heimat in
seinem unmittelbarsten Umfeld der Kleidung zu
suchen. Konkret in alten Schuhen, die ihm ein
Gefühl der Sicherheit und des Aufgehobenseins in
der trist geschilderten Lebenswelt bieten.10Genazino
sagt von sich selbst, er habe mehrere Heimaten.
Seine Ausführungen gehen zwar in die Richtung

einer Beheimatung auf Zeit, er spricht aber auch
davon, dass die Bilder der ersten Heimat unvergess-
lich sind: Die Fixierung ist so mächtig, dass sich aus ihr
das Phänomen der durchscheinenden Bilder entwickelt.
Das heißt, wir sehen auch dann, wenn «wir fern der Hei-
mat» sind, durch die fremden Anblicke hindurch die ein-
maligen Bilder der «ersten» Heimat.11 Aber auch diese
verschwimmenden Bilder der erstenHeimatwerden
zu einer Beheimatung, indem mehrere andere mit
ihr konkurrieren.

«Home is where the heart is» – Heimat in
der populären Musik von King Elvis zur «Generation Y»

Dass Musik und Heimat gerne und oft eine wechsel-
seitige Verbindung eingehen, ist keine neue Erkennt-
nis. Nicht nur Schlager und Volksmusik, sondern
auch Rock und Pop bedienen sich demMotiv. Einige
Beispiele aus der Lebenswelt derGeneration Y sollen
Aufschluss geben. Nun ist es nicht ganz so einfach,
das englische «home» mit der deutschen «Heimat»
gleichzusetzen. Eine kurze inhaltliche Analyse der
zahlreichen Lieder, die die kurze Zeile home is where
your heart is beinhalten, zeigt aber, dass sie nah an
dem ist, was unter Heimat verstanden werden soll.
Der «King» Elvis Presley singt 1961: home is where the
heart is and my heart is anywhere you are. Weiter
braucht er kein großes Haus mit Seeblick, ihm reicht
die Nähe zu seiner Angebeteten. Konkret bindet er

hier die Heimat an eine bestimmte
Person. Heimat ist kein fester Ort,
sondern wird durch Liebe ersetzt.
Das Beispiel entspricht vielleicht
zeitlich nicht dem Rahmen der hier
vorgenommen Suche, aber Elvis ist
einer der ersten, die diese Zeilen
vertonen, und auch die Thematik
der Liebe entspricht dem Kontext.
Fast vierzig Jahre später ist die

Textzeile im Song «Driftwood» von
«Travis» zu finden. Hier finden sich
gleich mehrere Elemente des
Lebensalltags der skizziertenGene-
ration wieder. Der Vergleich mit
einem Treibholz symbolisiert die
Rastlosigkeit. Travis erzählt von
der Schwierigkeit, sich festzulegen
und einem Herzen, das sich getrie-
ben bewegt ohne ein Ziel zu errei-
chen, obwohl doch die Heimat dort
ist, wo sich auch das Herz befindet.
An einen konkreten Ort bindet die
Band «McFly» 2006 in ihrem
«Home Is Where The Heart Is» die
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In Thüringen wird aus der Heimat ein «Daheme» (Jena).



Heimat. Sie ist dort, wo eben das Herz ist,
wo sie angefangen haben und wo sie hin-
gehören. Aber auch sie erinnern an die
Familie und Freunde in der Heimat und
animieren den Zuhörer, an diese zu den-
ken. Das Lied ist eine Reminiszenz an ihre
Herkunft, wo dieWurzeln ihres Erfolgs lie-
gen und von der sie eben dieser musikali-
sche Erfolg weggeführt hat. Gleiche Inten-
tionen verfolgt 2011 die Band «The Feeling»
in ihrem Lied «Back Where I Came From»,
indem eine Hommage an die Heimat und
die Wurzeln gesungen wird.
Ganz anders interpretieren die Austra-

lier des «John Butler Trio» die Textzeile. Sie
singen von Rassismus und kommen zu
dem Schluss, Heimat sollte für jeden dort
sein, wo sich sein Herz zugehörig fühlt.
Während Elvis in den 1960er-Jahren glück-
lich wirkt, singt die deutsche Band «Kett-
car» 2002 in «Ausgetrunken» zwar auch von home is
where your heart is. Die Liebe bleibt aber unerwidert,
und so weiß der Protagonist zwar einerseits, wo sein
Herz und eigentlich damit seine Heimat ist; anderer-
seits bleibt er heimatlos und verunsichert darüber,
wohin er gehört, weil sich sein Gegenüber nicht fest-
legen und auf ihn einlassen will.
Die Beispiele popkultureller Referenzen könnten

noch um ein Vielfaches erweitert werden. Filme,
Blogs und zahlreiche andere Lieder tragen diesen
Titel oder beinhalten ihn im Text. Die einen singen
über Liebe, die anderen von ihren Wurzeln im Sinne
von Sozialisation in der Heimat oder es geht um eine
Suche nach Heimat, indem Bilder von Unentschlos-
senheit und einer allgemeinen Suche gemaltwerden.
Allen hier angeführten Beispielen ist gleich, dass es
um Beziehungen zu anderen Menschen geht. Die
soziale Dimension von Heimat ist unübersehbar.
Zwar scheinen sich dieKommunikationswege durch
die Digitalisierung des Alltags gerade zu verlagern,
indem in jeder Lebenssituation via Smartphone der
Kontakt zu den «Lieben» hergestellt werden kann.
Die Bedeutung dieser Beziehungen im Sinne von
heimatlicher Verortung sind aber dieselben geblie-
ben. Heimat ist, wo die Lieben sind.

Statement und Bekenntnis zum Regionalen:
Heimat in der Werbung und als Label

Ein letzter Blick führt uns zum allgemeinen
Gebrauch der Heimat als Marke. Ein Beispiel bietet
der «Heimatkiosk» in Jena. Hier werden den stu-
dentischen Kunden entsprechend vor allem Beutel
verkauft. Auf ihnen befinden sich Logos, Schrift-

züge,Marken und Skylines, die auf Jena umgemünzt
wurden. Heimat steht in diesem Falle für eine lokale
Zugehörigkeit. Genazinos Scham vor Heimat wird
hier ins Gegenteil verkehrt, und Heimat als State-
ment über die Schulter gehängt, zur Schau gestellt.
Auch die Universität Jena versucht in amerikani-
scher Manier Pullover und andere Gegenstände mit
dem Logo der Universität zu vermarkten. Die Uni-
versität Hamburg geht noch offensiver vor und
bewirbt sich großflächig als «Mutterschiff» im «Hei-
mathafen Wissenschaft». Das lokale Branding scheint
en vogue, wenn man etwa die Reklame in Super-
märkten betrachtet. Neben Bio ist die regionale Her-
kunft («Gutes aus unserer Heimat») für die Konsu-
menten immer wichtiger. Heimat wird vermarktet
und gilt als Kaufanreiz. Festzuhalten ist aber, dass an
den aufgezeigten Fällen die geographische Dimen-
sion der Heimat zum Tragen kommt. Sie ist immer
auch gebunden an einen gewissen Ort oder eine
Region, selbst, wenn dies nur zu Werbezwecken
geschieht.
Der Begriff Heimat, so zeigt sich, erscheint in hun-

derten Facetten: emotional, sozial und geographisch
– drei Dimensionen von Heimat wurden in diesem
Rahmen beleuchtet. Die Generation Y ist nicht, wie
einige Definitionen vermuten lassen, allein geprägt
von Flexibilität und Differenzierung, sondern
scheint sich ihrer Wurzeln in einem gewissen Maße
bewusst. Chiffren, die auf vertraute Objekte oder
Erlebnisse rekurrieren, werdenwahrgenommen und
in der Lebenswelt integriert beziehungsweise
außerhalb der eigenen Behausungwohlwollend auf-
genommen. Gegenstände, Bilder oder sogar
geschmackliche Erfahrungen rufen eingespeicherte
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Sicherlich kann der Abreißzettel keine Heimat stiften, aber zumindest an
selbige erinnern – gefunden in einem Berliner Restaurant.



Emotionen nach der, wie Genazino sie nennt, ersten
Heimat hervor. Die erste Heimat bleibt wirklich und
verlässlich im Sinne von Herkunft, die jedoch durch
mobile Lebensverhältnisse mit der Zeit zu einer
Idealwelt verschwimmt, wird bald nicht mehr rich-
tig greif- und benennbar.
In allen Heimatdefinitionen und Heimat-Beob-

achtungen sticht die soziale Komponente hervor.
Auch wenn sich die sozialen Beziehungen und vor
allem die Kommunikationswege verändern,
bestimmt soziale Vertrautheit den Grad der Behei-
matung zu einem hohen Anteil. Aber weil die Hei-
mat dort ist, wo das Herz ist, kann sie bei der beob-
achteten Gruppe von jungen Menschen gar nicht
mehr an einem festen und bestimmten Ort sein,
sodass wir wieder von Beheimatung sprechen müs-
sen. Die Zugehörigkeitsgefühle variieren von Ort zu
Ort. Sie sind von Zeit zu Zeit stärker oder schwächer,
sind aber immer an konkrete Personen gebunden.
Nach einer gefühlsmäßigen Definition von Hei-

mat kommt immer die Frage nach dem konkreten
Ort. Heimat sowie Beheimatung sind nicht ohne die
geographische Komponente zu denken. Sei es der
Ort, an dem man aufwuchs, die Stadt in der man
seine Ausbildung genoss oder eine andere Lebens-
station – die Erinnerungen, Anker und Fixpunkte
sind trotz Digitalisierung immer an geographisch
feste Orte fixiert. Wie man die Generation oder eben
diese jungen Leute letztlich auch bezeichnen mag,
eine Tendenz zur Heimat oder zumindest zu einer
Sehnsucht danach ist trotz aller geforderten Flexi-
bilität auch unter ihnen erkennbar. Unbewusste
Wahrnehmungen, gewollte Reminiszenzen auf ver-
gangene Zeiten, das Pflegen von Freundschaft und
Familie und nicht zuletzt die Verbundenheit zu

gewissen Orten der Beheimatung sprechen für das
Konzept oder Gefühl der Heimat.
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